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Liebe Leserin, lieber Leser,
heraus zum Mayday! Zum dritten Mal 
findet in Berlin am 1.Mai die Mayday-
Parade statt.
Unter dem Motto „be.STREIK.berlin - 
Organisiert das schöne Leben!“ wer-
den wir – hoffentlich gemeinsam mit 
euch – den unsicheren Arbeits- und 
Lebensverhältnissen den Kampf ansa-
gen!
Auch diese Ausgabe der arranca!extra 
steht ganz unter dem Fokus des 
Maydays. Dazu trägt auch die Beilage 
des Mayday-Bündnisses bei, in der die 
Vielfalt unserer Kämpfe deutlich wird.
Viel Spaß beim Lesen, wir sehen uns auf 
der Parade!

Editorial

Für eine linke Strömung (FelS) ist eine 
Berliner Gruppe , die sich seit 1991 um die 
Weiterentwicklung linksradikaler Politik 
bemüht. Wir arbeiten in themenbezo
genen Arbeitsgruppen: Kontinuierlich 
bestehen die AGs Antifa, Internationale 
Solidarität, Soziale Kämpfe. Eine vierte AG 
gibt etwa dreimal im Jahr die Zeitschrift 
arranca! heraus. FelS beteiligt sich regel-
mäßig an regionalen und überregionalen 
Bündnissen, zum Beispiel am Block-G8-
Bündnis, an der Kampagne „NS-Verherr
lichung stoppen“, am Mayday-Bündnis 
und an der Kampagne gegen Lager. 
Außerdem sind wir Teil der Interventionis
tischen Linken, eines bundesweiten anti-
kapitalistischen Netzwerks. 
Wir sind eine offene Gruppe und freuen 
uns über neue Leute.

fels@nadir.org // www.fels-berlin.de
FelS c/o Schwarze Risse 
Gneisenaustr. 2a 
10961 Berlin 
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2 Termine
Demos, Veranstaltungen ... 3 Mayday 2008

Beilage des Mayday-Bündnisses 7 Prekarität und Migration
Unsicher im Dauerzustand 7 1. Mai in Hamburg

Naziaufmarsch verhindern!
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keit unsere persönliche Betroffenheit 
zum Gegenstand und zur Triebfeder 
unserer politischen Arbeit zu machen. 
Das Interessante an der Beschäftigung 
mit dem Mayday war für uns, dass wir 
uns selbst als politische Subjekte wie-
derentdeckten. Die Latte der Erfah-
rungen ist vielfältig: unbezahlte Prakti-
ka, 45-Stunden-Wochen für irgendein 
tolles „Projekt“, Schikanen in der Ar-
beitsagentur oder/und auf dem Auslän-
deramt, fehlende soziale Absicherung... 
Alles in allem: zu wenig Geld, zu we-
nig Freizeit! In dem Gemischtwarensor-
timent der Prekarisierung ist nicht alles 
gleich und die Lebensrealitäten höchst 
unterschiedlich. Es gibt immer Men-
schen mit weniger und andere mit mehr 
dramatischen Problemen, uns geht es 
aber darum anzuerkennen, dass sich 
heutzutage die Entsicherung von Leben 
wie auch von Arbeit als Lebensgefühl 
für fast alle durchgesetzt hat. Wichtig 
ist die Solidarität aller von Prekarisie-
rung Betroffenen untereinander. 

Das Seltsame an Prekarisierung ist die 
innewohnende Ambivalenz. Manche 
empfinden das flexibilisierte Arbei-
ten als Chance und sehen die Freiheit 
von den Zwängen der bürgerlichen Ar-
beitswelt als Möglichkeit der Selbstbe-
stimmung, andere dagegen wissen aus 
Angst vor der nächsten Woche, vor dem 
nächsten Monat und gar vor dem Al-
ter weder ein noch aus. Außerdem blei-
ben alle Formen der Prekarität als solche 
unsichtbar, gibt es doch für alle Betrof-
fenen Schubladen, in die sie besser zu 
passen scheinen: Der eine Prekarisier-
te ist „Künstler“ oder „Kreativer“, eine 
nächste Migrantin, viele einfach „Un-

terschicht“. Das eigentlich Verbindende 
- ihre unsichere und immer mehr indi-
vidualisierte Situation, der Zwang, sich 
verkaufen zu müssen und die Angst vor 
der Zukunft – hat den Rang privater 
Probleme. 

Historisch gesehen hatte das Pro-
letariat aufgrund relativ ähnlicher Ar-
beits- und Lebensbedingungen, glei-
cher Arbeitsorte und oft sogar gleicher 
Wohnbezirke es leichter, sich kollektiv 
zu wehren. Heute ist die Gesellschaft 
differenzierter; das Gemeinsame muss 
gesucht werden, um andere Kategori-
sierungen sprengen zu können. 

» Fortsetzung auf Seite 2

Als vor einigen Jahren Freunde von ei-
ner großen Parade zum 1.Mai in Mai-
land erzählten und vorschlugen, auch in 
Berlin einen (Euro-)Mayday durchzu-
führen war die Skepsis groß. Was soll-
te es bringen, am schwer überfrachteten 
Berliner 1.Mai eine Parade zu organisie-
ren? Erst im Lauf der Diskussion wurde 
klar, dass der neue Ansatz, der in Mai-
land gewagt worden war, auch für uns 
interessant ist: Nicht nur weil für die 
traditionellen Mai-Umzüge eine neue 
Form gefunden wurde, sondern vor 
allem wegen seiner inhaltlichen Ori-
entierung. In Italien wie auch in ande-
ren Ländern gehen seit 2001 Tausende 
Menschen gegen und wegen Prekarisie-
rung auf die Straße und die Verände-
rungen in der Arbeitswelt und in den 
Lebenskonzeptionen jedes einzelnen In-
dividuums sind stärker Thema am Ar-
beiterInnenkampftag als zuvor. 

Als Gruppe FelS hatten wir zwar 
schon in den letzten Jahren im Sozialbe-
reich mit ähnlichen Ansätzen, wie z.B. 
der Berlin-Umsonst-Kampagne für die 
Unentgeltlichkeit des Lebens und den 
Zugang zu Kultur, Wohnen, Schwimm-
bad, ÖPNV usw. für alle, versucht zu ei-
ner stärkeren Fokussierung der eigenen 
Realitäten zu gelangen, aber der May-
day bedeutete trotzdem einen Neustart: 
Denn zum einen kam eine internatio-
nale Dimension der Proteste hinzu und 
zum anderen stellte sich die Frage nach 
Umgang mit und Organisierung gegen 
das als Massenproblem neue Phänomen 
Prekarisierung. 

Das sind ja wir! 
So banal wie einfach: Soziale Probleme 
sind nicht die Probleme der Anderen. 
Die Mayday-Parade bietet eine Möglich-

Mehr Fragen als Antworten
Die Mayday-Parade und eine seltene Strategie: 
Fragen zur Lösung von Fragen 



Mehr Fragen als Antworten
[Fortsetzung von Seite 1] 

23.04.
Basteln für den Mayday:
Sprechblasen, Deko, Kreatives, ... 
Ab 12:00 New Yorck, Bethanien

23.04.
Mayday-Videokundgebung
19:30 Boxhagener Platz

24.04.
Mayday-Cafe
Ab 17:00 Zielona Gora, Grünbergerstr. 73

25. - 27.04.
Für eine Linke, die dazwischengeht: Zweite offene 
Arbeitskonferenz der Interventionistischen Linken
Marburg // www.dazwischengehen.org 

29.04.
Offener FelS-Stammtisch. Immer am letzten Diens-
tag im Monat im Tante Horst.
20:00 Tante Horst, Oranienstr. 45

01.05.
MAYDAYPARADE
14:00 Boxhagener Platz 
07.05.08.
1968 und die ArbeiterInnen in Europa.
Buchvorstellung mit Bernd Gehrke. Veranstaltung 
der Internationalen KommunistInnen im Rahmen 
des Mayday-Bündnis.
20:00 Zielona Gora, Grünbergerstr. 73

09.05.
Heuschrecken sind keine Lösung
Zur Kritik an einer falschen Kapitalismusvorstel-
lung. Mit Lothar Galow-Bergemann und TOP Berlin. 
Veranstaltung der Internationalen KommunistInnen 
im Rahmen des Mayday-Bündnis.
19:30 Cafe Größenwahn, Kinzigstr. 9 

09.05. - 12.05
 BUKO31-Kongress: Dabei sein ist alles? Kämpfe für 
Selbstbestimmung und gegen globale Ausschlüsse
Universität Dortmund // www.buko.info 

16.05.
„Bordercrossing“ Antira-Soliparty mit Brockdorff 
Klang Labor // Michael Placke // cath‘n‘dan // Herr 
Süss & Herr Sauer // Christin & Ultraviolett 
23:00 Festsaal Kreuzberg, Skalitzerstr. 130 

24.05.
Ich Be-Streik Mal, oder?
Workshop zu Streiken in prekären Zeiten
18:00 	Haus der Demokratie 
	 Greifswalder Straße 4

27.05.
Offener FelS-Stammtisch.
Immer am letzten Dienstag im Monat im Tante Horst.
20:00 Tante Horst, Oranienstr. 45

18.06 -22.06
Camp gegen den Bombenabwurfplatz der 
Bundeswehr („Bombodrom“)
www.g8andwar.de/camp2008.php

24.06
Offener FelS-Stammtisch.
Immer am letzten Dienstag im Monat im Tante Horst.
20:00 Tante Horst, Oranienstr. 45

17.08 - 24.08.
Antirassistisches Camp und Klimacamp
Hamburg

Termine
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FelS und die drei ???

Auf der Parade werden wir mit einem 
Drei ???-Wagen vertreten sein. Dort 
wird es neben den vielen Fragen 
auch ein buntes Rahmenprogramm 
mit Spiel, Spass und Überraschung 
geben. Ihr könnt euch bis dahin schon 
mal überlegen: Wie streike ich als Ich-
AG? Welche Aneignungsweisen tau-
gen, um das ALG II aufstocken? Wie 
wehrst du dich eigentlich gegen die 
alltäglichen Zumutungen von Amt, 
Bewag und Dispo? Wen kann ich hei-
raten, damit sie hierbleiben kann? Was 
machst du eigentlich sonst so? Und wo 
sind eigentlich die ganzen einfachen 
Antworten abgeblieben?

Der vom lateinischen „precarius“ abgelei-
tete Begriff prekär bedeutet im eigentlichen 
Sinne des Wortes „misslich“, „schwierig“, 
„unsicher“ oder auch „vorübergehend“. 
In der französischen Soziologie wird er 
seit den frühen 1980er-Jahren gebraucht, 
um bestimmte Arbeitsverhältnisse zu 
beschreiben, mit denen die Betroffenen 
nicht mehr ihre Existenz sichern können.

Heute wird der Begriff prekär benutzt, 
um einen tiefgreifenden Wandel in der 
Organisation von Arbeit und die damit 
verwobenen Lebensverhältnisse zu 
beschreiben. „Prekär“ beschreibt nicht 
nur Arbeitsplätze mit niedrigem Lohn, 
mangelndem Kündigungsschutz, geringe-
re Arbeitsplatzsicherheit, sondern sämt-
liche Arbeitslose, PraktikantInnen und 
Menschen, die nicht mal Hartz IV in 
Anspruch nehmen dürfen. Immer stärker 
sind es aber auch erfahrene Erwerbstätige 
über 50, die sich angesichts der hohen 
Arbeitslosigkeit gezwungen sehen, für 
einen Stundenlohn von drei Euro brutto zu 
arbeiten. Um zu überleben arbeiten viele 
14 Stunden am Tag und mehr.

Prekarität hat Auswirkungen auf sämt-
liche Lebensbereiche, da Prekarisierte nur 
wenig Einfluss auf die Gestaltung ihrer 
Arbeit hat, nicht vorausplanen kann, nur 
einen mangelhaften sozial- und arbeits-
rechtlichen Schutz genieß und ihm stän-
dig auch materielle Armut droht.
In Deutschland ist die offizielle Quote 
prekärer Arbeitsverhältnisse noch ver-
hältnismäßig gering. Den Angaben des 
Statistischen Bundesamts zufolge liegt 
sie bei rund 10 Prozent. Tatsächlich 
ist sie jedoch nicht wirklich mess-
bar. ArbeiterInnen im informellen 
Sektor, illegalisierte Menschen oder 
NebenverdienstlerInnen tauchen in dieser 
Statistik nicht auf. Fest steht: Der Anteil 
der Normalarbeitsverhältnisse ist von 
einst 8o Prozent in den 1970er-Jahren auf 
nunmehr 63 Prozent aller Erwerbstätigen 
zurückgegangen. Zwei Drittel aller 
Neuanstellungen werden inzwischen von 
vornherein zeitlich befristet. Über ein 
Viertel der Bevölkerung ist nicht mehr in 
existenzsichernde Erwerbsarbeit einbe-
zogen.

Berlin ist die Hauptstadt der Prekarisierten. 
Nach Berechnungen des Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaftlichen Instituts 
der Hans-Böckler-Stiftung gibt es über 
307.000 LohnbezieherInnen mit niedrigem 
und sehr niedrigem Einkommen. Jede/r 5. 
Erwerbstätige dieser Stadt bezieht einen 
Armutslohn, der unter 75 Prozent des 
jährlichen Durchschnittsverdienstes von 
26.200 Euro liegt. Zum Vergleich: 1993 
war es nicht mal jede/r 7. Erwerbstätige.

Der Begriff Prekariat lehnt sich an den 
historischen Begriff Proletariat an. Mit 
der Verschärfung sozialer Unterschiede 
seit den 1970er Jahren wurde der 
Klassencharakter der bundesdeutschen 
Gesellschaft wieder offensichtlich. Relativ 
abgesicherte Arbeitsverhältnisse und 
soziales Einkommen wurden in Frage 
gestellt.

Zum Begriff „prekär“

Mai es schafft ein Ort der Interessenvertre-
tung von Prekarisierten zu sein, dann ist er 
noch besser. 

Mir reicht‘s! Nur was tun? 
Die Paraden bieten ein Forum, prekäre Lebens- 
und Arbeitsbedingungen sichtbar zu machen. 
Wir wollten jedoch einen Schritt weitergehen 
und in öffentliche Auseinandersetzungen über 
soziale Unsicherheit eingreifen. Dies bedeutet 
nicht nur alte und neue Konfliktfelder aufzu-
decken, sondern darin den Moment des Ge-
meinsamen stark machen. Aus diesem Grund 
führten wir einige Monate vor der Berlinale, 
den internationalen Filmfestspielen in Ber-
lin, Interviews mit den dort Beschäftigten 
durch, um ihre Motivationen und die Hin-
tergründe ihrer Arbeitsverhältnisse zu ergrün-
den. Herausgefunden haben wir zweierlei: Der 
Glamour des Festivals hat eine Schattenseite, 
billige und temporäre Arbeit, die für den rei-
bungslosen Ablauf geleistet wird und die meist 
unsichtbar bleibt. Zum zweiten sind die indi-
viduellen Konflikte scheinbar allgegenwärtig, 
während kollektive Auseinandersetzungen die 
Ausnahme blieben.   

Was bleibt, ist die Frage wie wir von der in-
dividuellen Unzufriedenheit zur kollektiven 
Auseinandersetzung kommen. Diese Suche 
wird weitergehen. Als nächster Schritt ist eine 
massenhafte Befragung auf der Parade am 1. 
Mai geplant. Unter dem Motto Die drei ??? 
soll nicht nur die Diskussionen über Strate-

gien gegen den prekären Alltag eröffnet wer-
den, vielmehr soll auch der Mayday als Kom-
munikationsraum genutzt werden. Wenn der 
Mayday ein Versuch ist, unsere alltäglichen 
Erfahrungen sozialer Unsicherheiten zu poli-
tisieren und eine Prozess des Widerstandes an-
zustoßen, der unsere eigenen Subjektivitäten 
als Ausgangspunkt hat, dann müssen wir an-
fangen zu Fragen wer wir - die Teilnehmenden 
der Parade – eigentlich sind. 

Mayday-AG bei FelS (Für eine linke Strömung)

Der Prekarisierung auf der Spur
Selbstverständlich ist der Beitrag der May-
day-Bewegung zu diesem Suchprozess nicht 
zu überschätzen, doch ihr konkretes Potential 
liegt in der Thematisierung von Gemeinsam-
keiten und in der Mobilisierung derjenigen, 
die ihre Lebenssituation flexibel und unsicher 
wahrnehmen und sich im Wissen darum zu-
sammenfinden. In Zeiten, in denen sich die 
DGB-Gewerkschaften zwar zunehmend stär-
ker für die Interessen ihrer Mitglieder einset-
zen und Streiks auch in Deutschland sexy zu 
werden scheinen, offenbart sich dennoch de-
ren Unvermögen auf die neuen Herausfor-
derungen im Jahr 51 nach Henry Ford und 
angesichts des Endes der Fabrik als dem zen-
tralem Arbeitsort umzugehen. Der Mayday 
soll denen, die sich durch die großen Gewerk-
schaften nicht vertreten fühlen oder dies ab-
lehnen eine Artikulationsmöglichkeit geben. 
Davon ausgehend und durch die Suche nach 
gemeinsamen Handlungsmöglichkeiten, so 
ist unsere Einschätzung, entsteht langsam 
aber sicher eine Prekarisierten-Bewegung. 

2006 fand nach schwierigen Diskussionen 
erstmalig in Berlin eine Mayday-Parade statt, 
als in Deutschland der Terminus Prekarisie-
rung noch kaum etabliert war und nur gut 
informierte SoziologInnen damit etwas an-
fangen konnten. Heute lässt sich resümie-
ren, dass die Mayday-Paraden und die fort-
währenden Bemühungen der Beteiligten dazu 
beigetragen hat, das Verständnis von Unsi-
cherheit als wesentlichem Strukturmerk-
mal des heutigen Kapitalismus zu begreifen, 
durchzusetzen. 

Allerdings stellen sich im dritten Mayday-
Jahr Fragen wie: Müssen wir unsere Forde-
rungen nicht langsam zuspitzen? Muss nicht 
eine politische Weiterentwicklung sichtbar 
werden? Wie können wir es schaffen, dass 
mehr Menschen kollektive Lösungen suchen 
und sich gemeinsam gegen die Prekarisierung 
ihres Lebens wehren? Da nur kontinuierliche 
politische Arbeit die Antwort sein kann, ist 
das Mayday-Bündnis nicht einfach ein Zu-
sammenschluss von Gruppen und Einzelper-
sonen, die lediglich eine Parade organisieren. 
Vielmehr ist das Bündnis ein Versuch gemein-
sam eine längerfristige politische Praxis zu 
entwickeln. Das ist mittlerweile auch gelun-
gen: Die Beteiligung an den Protesten gegen 
das G8-Treffen in Heiligendamm, die Unter-
stützung der Proteste gegen die Sicherheitsge-
setze und gemeinsame Veranstaltungen und 
Aktionen zeugen davon. Dass das Mayday-
Bündnis auch immer mehr zum Ansprech-
partner für prekär Beschäftigte wird, zeigen 
die neuerlichen Zusammenarbeiten mit den 
Beschäftigten von Cinemaxx oder dem Tech-
nikmuseum, die von den Mayday-Aktivis-
tInnen in ihren Arbeitskonflikten unterstützt 
wurden und werden. Politische Arbeit muss 
sich daran messen lassen, ob sie mit ihren Ak-
tionen Menschen erreicht. Wenn der Mayday 
es schafft, Mut zu machen für eigenen Akti-
vitäten, ist er richtig. Wenn die Demo am 1. 



1.mai  2008 14 uHr

mayday
boxHagener pLatz / friedricHsHain / berLin b e r L i n . e u r o m a y d a y . o r g  / /  e u r o m a y d a y . o r g

be.streiK.berlin

v
is

d
p

: 
ja

c
q

u
eL

in
e 

K
r

a
ft

, 
d

a
n

zi
g

er
s

tr
. 

11
3

, 
10

4
0

5
 b

er
Li

n
 /

/ 
g

es
ta

Lt
u

n
g

: 
im

a
g

e-
s

H
if

t.
n

et

Das Mayday-Bündnis
Momentan sind im Mayday-Bündnis 
Berlin folgende Gruppen aktiv:

Antifa Friedrichshain
Antifa-Gruppe in Friedrichshain
www.antifa-fh.de.vu

ak moB
Gruppe mit ohne Behinderung, ein Arbeitskreis 
organisiert bei der Naturfreundejugend Berlin
akmob@gmx.de

attac Berlin
Berliner Ortsgruppe von attac
www.attacberlin.de

Die Falken Berlin
Berliner Ortsgruppe des sozialistischen Jugend-
verbandes SJD - Die Falken
www.falken-berlin.de

FAU Berlin
Berliner Ortsgruppe der anarcho-syndikalistischen 
Gewerkschaftsföderation FAU
www.fau.org/ortsgruppen/berlin

FelS (Für eine linke Strömung)
Postautonome linke Gruppe aus Berlin (siehe 
Selbstdarstellung auf der ersten Seite)
www.fels-berlin.de

Flüchtlingsinitiative 
Brandenburg (FIB)
Autonome Flüchtlingsgruppe, die sich aus 
FlüchtlingsvertreterInnen der Flüchtlingsheime 
Brandenburgs zusammensetzt und die Vernet-
zung der einzelnen Heime verfolgt.
www.fi-b.net

Fuckparade
Internationales politisches Netzwerk von Sub-, 
Club- und Jugendkulturen
www.fuckparade.org

Hedonistische Internationale
... sieht Hedonismus nicht als Motor einer dump-
fen, materialistischen Spaßgesellschaft, sondern 
als Chance zur Überwindung des Bestehenden
www.hedonist-international.org/

Internationale 
KommunistInnen
Antikapitalistische Gruppe aus Berlin mit 
Schwerpunkt Soziale Kämpfe // Klassenkampf
www.interkomm.tk

DIE LINKE.SDS
Unabhängiger linker Studierendenverband, der 
der Partei „Die Linke“ nahesteht
www.linke-sds.org

Mediaspree versenken!
„Spreeraum für alle!“ - der Initiativkreis engagiert 
sich aktiv gegen die Umstrukturierungspläne des  
Investorenprojektes Mediaspree
www.ms-versenken.org

Linksjugend [’solid] Berlin
Sozialistischer, antifaschistischer, basisdemokra-
tischer und feministischer Jugendverband
www.solid-berlin.org

Sozialforum Berlin
Das Berliner Sozialforum versteht sich als eine 
Art offener Raum, in dem sich Diskussionen und 
politischer Austausch entwickeln können.
www.sozialforum-berlin.de

Streik bei der Bahn, bei der BVG, in den 
Kaufhäusern… Streiks bringen den Alltagst-
rott durcheinander. Dieses “ich spiel euer 
Spiel nicht mehr mit” finden wir klasse, genau 
so wie ein klares “Nein” zur richtigen Zeit ein 
Befreiungsschlag vom alltäglichen Stress sein 
kann. Nach Jahren des Verzichts und der Ab-
wehrkämpfe werden hier endlich mal wieder 
Ansprüche gestellt. In den Kämpfen taucht 
die alte frage auf: Wie wollen wir leben und 
arbeiten, und wie ist der Reichtum in der Ge-
sellschaft verteilt?
Wir wollen gar nicht drüber streiten ob so-
undsoviel Prozent mehr Gehalt gerechtfer-
tigt sind oder nicht. Uns ist klar, dass hier was 
nicht stimmt: eben zu viel Scheiße für zu we-
nig Geld. Zu wenig Kuchen für alle… Aber 
wer kann überhaupt streiken?

don’t be berlin, be mayday
Deine Kräfte reichen gerade dazu aus, um 
den Balanceakt zwischen Praktikum/Ausbil-
dung/Job/Ämterstress/Studium/Kindern und 
Freunden zu bewältigen. Streikgeld zahlen 
Dir weder Deine Kinder noch Dein Chef und 
schließlich brauchst Du das Geld zum Überle-
ben. Und wenn Du doch mal ne freie Minute 
hast und Dich an der Spree entspannen willst, 
ist das ganze Ufer mit Bürogebäuden zuge-
schissen, Kultur passt da nur noch als kom-
merzielles Spektakel rein.
Überhaupt Geld und Spektakel: Seit Ber-

lin seine öffentlichen Einrichtungen privati-
siert, um Hauptstadtzauber und Bankenskan-
dalschulden zu finanzieren, steigen die Preise 
für Mieten, BVG, Strom, Gas, Wasser, Ki-
Tas, Schwimmbad etc. Wie soll man dagegen 
streiken? Kalt duschen und Licht ausschalten? 
Klauen, schwarzfahren, aneignen?

Wir alle schlagen uns täglich mit solchen und 
ähnlichen Problemen herum. Beim Mayday 
wollen wir diese Alltäglichkeiten, die Kon-
flikte darin und unsere Gemeinsamkeiten 
sichtbar machen. Zusammen suchen wir nach 
Wegen, uns gegen die allgegenwärtigen Zu-
mutungen des Kapitalismus zu wehren. Fröh-
lich, bunt und voller Zorn feiern wir am 1. 
Mai mit Lust an der Utopie unsere täglichen 
Widerständigkeiten, Widersprüchlichkeiten 
und Wir-AGs.

Lasst die Poesie 			 
der Straße erklingen!
Wie im Mai 1968: Damals brach sich die Be-
gierde nach einem anderen Leben Bahn. 14 
Millionen ArbeiterInnen bestreikten und be-
setzten in Frankreich ihre Betriebe, im Prager 
Frühling forderte man einen Kommunismus 
ohne selbsternannte Führer, ohne graue Ar-
beitsstätten und ohne gefühllose Bürokratien. 
StudentInnen gingen auf die Barrikaden. 

Für einen Moment schien die Utopie einer 
anderen Welt greifbar: Weltweit wurde der 
alten Schufterei und Disziplin etwas entge-
gen gesetzt. Die Herrschenden wurden ver-
unsichert.
Autoritäre Strukturen aufbrechen, das Patriar-
chat untergraben, Rassismus bekämpfen, Platz 
für die Verwirklichung neuer Ideen schaffen, 
selbstbestimmt leben und arbeiten - darum 
geht es bis heute. Die Individualisierung der 
Lebenswelten, Flexibilisierung und Selbstver-
antwortung wurden jedoch auch die Grund-
lage einer neoliberalen, ellenbogenbasierten 
Konkurrenzgesellschaft.

Macht der Prekarisierung?
Die Verinnerlichung der Vorstellung, dass alle 
ihres Glückes eigener Schmied seien, ist heute 
darin gemündet dass wir alle Unternehmer un-
serer selbst sein müssen, die permanente Selbst-
vermarktung inklusive. Wir arbeiten jetzt im-
mer und überall, mit Haut und Haaren!

In zahllosen Kleinbetrieben hoffen prekär 
Beschäftigte beim Tellerwaschen oder Grafik-
designen auf die Einlösung des Heilsverspre-
chens der “sozialen Marktwirtschaft”: Für die 
einen wäre dies ein sicherer Aufenthaltssta-
tus, für die anderen eine Festanstellung mit 
Sozialversicherung. Daneben ist die Dro-
hung mit Prekarisierung und Verarmung ein 
Motor zur eifrigen Unterordnung an die “Er-
fordernisse des Marktes”: unbezahlte Prak-
tika, Lohnverzicht in Tarifrunden, Konkur-
renz, Vereinzelung….

Auch wenn die Lebensrealitäten von Illegali-
sierten in der Niedriglohnbranche und der di-
gitalen Boheme sich unterscheiden, so laufen 
alle dennoch in demselben Hamsterrad um 
Anerkennung und einem Versprechen der 
Selbstverwirklichung. Die Zone, in der dieses 
Glücksversprechen existiert, wird durch inne-
re und äußere Zäune begrenzt.

Prekarisierung der Macht!
Mit dem Mayday sind wir auf der Suche nach 
Widerstandsformen, die unsere Gemeinsam-
keit erlebbar machen sollen. Mit dem May-
day wollen wir eine Organisierung in Bewe-
gung bringen um das beschissene Hamsterrad 
zu zertrümmern.
Heraus zum Euromayday! Komm mit uns 
zur Maydayparade 2008: Bewegen, tanzen, 
demonstrieren - für die Prekarisierung der 
Macht, die Lust auf Solidarität, eine Stadt für 
alle und den organisierten Ichstreik gegen den 
Markt in unseren Köpfen. Wir sind die von 
der Wir-AG, unsere Börse ist die Straße und 
der Küchentisch. Die Batterie ist geladen, der 
Ipod ist schrott. Who cares? Wir sehen uns! In 
diesem Sinne – be.STREIK.berlin- be may-
day!

be.STREIK.berlin
*Organisiert das schöne Leben!*

Zu viel Scheiße - zu wenig Geld!
Frau Weber – toilet assistant, Berlinale

Be Berlin? Ick glaub ick spinn. 
Wie kann man 10 Millionen für 
ne Kampagne ausgeben und in den 
Jugendzentren pfeifts durch die nicht 
reparierten Fenster?
Henning, Imagekampagnenopfer

Manchmal wird mir von Freunden 
vorgeworfen, deine Karriere ist 
dir sowieso viel wichtiger als deine 
Beziehung oder als deine Freunde. 
Aber die verstehen das nicht, ich habe 
keine Karriere, ich hab nur Jobs, ich 
muss nur irgendwie an Geld ran-
kommen und das ist für mich hart.
Bühnenbildnerin

Diese Mischung ist wirkungsvoll, 
denn diese Mischung knallt ganz doll
Slime
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ICHPAUSE

ICHSTRESS
ICHSTREIK

Aufruf zur Mayday-Parade 2008
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10,9,8,7, .... 

Verwertungslogik und Normierungszwänge 
bestimmen unseren Alltag, die Arbeitsverhält-
nisse und Beziehungen. Ob auf Arbeit oder 
in der Clique - wir sind immer auch das, was 
die anderen nicht sind: männlich, deutsch, 
leistungsfähig, angepasst, unabhängig, schick 
und fit. Tragen Carhartthosen und gehen in 
die Muckibude. Sogenannte Problemfelder in-
teressieren da nicht. 

Steh´ mir nicht im Weg rum 
Behinderung dagegen kennzeichnet eine le-
benslange Abhängigkeit von Wohlfahrt und 
Zugeständnissen. Ein Arrangieren mit Barri-
eren. Jenseits von innen und außen, bemitlei-
det, unsichtbar und ausgesondert. 

Galt noch in den achtziger Jahren in der 
Krüppelbewegung der Krückstock als Waffe, 
wird heute die Versorgungslage von Lobby-
ist_innen und Expert_innen auf kostspieligen 
Kongressen ohne die Betroffenen diskutiert. 
Nach wie vor haben die Bullen das unwider-
sprochene Monopol, die Knüppel zu schwin-
gen. Wir stellen uns dieser Opferlogik quer. 
Wir wollen auch was von der Torte und ste-
hen da im Weg rum, wo uns es passt. 

1. Mai: Vergewisserung 
der eigenen Fitness

Der erste Mai auf der Straße dient der Vergewis-
serung der eigenen Fitness und Coolness. Wir 
wollen Teil einer Bewegung sein, die keine Be-
hinderungsängste bedient und Gesundheit nicht 
als persönliches Problem betrachtet. Wir haben 
keinen Bock mehr auf gängiges Verhalten und 
Schick. Wir sind nicht dankbar, wir sind äußerst 
unangenehm. Wenn alle wegrennen, bleiben wir 
stehen und halten zusammen. 

Völlig entsichert und moB 
Unser Leben gerät in Gefahr, von Nichtarbeit 
und prekären Beschäftigungsbedingungen ge-
prägt zu sein. Wir alle bewegen uns in gesell-
schaftlichen Widersprüchen und Abhängig-
keiten. Wir würden auch für garantierte acht 
Euro neunzig und weniger rund um die Uhr in 
vier Projekten gleichzeitig arbeiten, bis die neue 
Kollegin vorbeikommt, um uns abzuklatschen, 
weil der Preis nun stimmt und die Motivation 
ja keine Rolle spielt. 

Andere arbeiten lebenslänglich in völliger Ab-
hängigkeit in der „geschützten Werkstatt für be-
hinderte Menschen“(WfbM). Sorgen für pro-
fitable Geschäfte von Siemens und VW und 
bekommen dafür ein Taschengeld. Der Aus-

ak moB // akmob@gmx.de

Mediaspree versenken! // www.ms-versenken.org

Das städtebauliche Großprojekt Mediaspree 
zählt neben der Umnutzung des Tempelhofer 
Flughafens, der Entwicklung des Areals rund 
um den Hauptbahnhof und weiteren zu den 
„Big Five“ in der Berliner Senatsverwaltung für 
Stadtentwicklung. Die baulich Neugestaltung 
entlang der Spreeufer auf Friedrichshainer und 
Kreuzberger Seite ist dabei das augenfällige Re-
sultat, aber worum es bei Mediaspree geht, er-
schöpft sich nicht in der Frage, ob die Spreeu-
fer weiterhin für die Öffentlichkeit nutzbar sein 
werden. Diese städtebauliche Verdichtung wird 
sich auf die soziale Zusammensetzung der um-
liegenden Quartiere auswirken und wirkt sich 
bereits heute aus. Im stadtentwicklungspoli-
tischen Jargon ist von einer „Revitalisierung“ 
innenstadtnaher Quartiere die Rede. Diese Re-
vitalisierung zielt darauf ab, die Quartiere für 
die neue „kreative Klasse“, die neuen Dienst-
leistungseliten, die bei Universal, Pixelpark oder 
MTV arbeiten, als Wohnort und für ihre Frei-
zeitgestaltung attraktiv zu machen. 

Diese stadtpolitische Perspektive erhofft sich 
durch infrastrukturelle Vorleistungen und die 
Produktion von räumlichen Images, die lokale 
Dienstleistungsökonomie zu stärken und schielt 
auf steigende Steuereinnahmen. Der Profiteure 
dieser auf Standortwettbewerb reduzierten „un-
ternehmerischen“ Stadtpolitik sind die Immobi-
lienwirtschaft und die beteiligten Global Player. 
Eine kürzlich erschienene Studie zur Kreativ-
wirtschaft in Friedrichshain/ Kreuzberg zeigt, 
daß lediglich die Großkonzerne saftige Gewinne 
einfahren, hingegen der Großteil der im eigent-
lichen Sinne „Kreativen“, die projektbezogen 
beschäftigt sind oder als Ich-AG arbeiten, un-
ter der Armutsgrenze leben. Finanziers, Projek-

*Mediaspree goes Mayday-Parade* 
tentwickler, Grundstücks- und Immobilienei-
gentümer und die Konzerne sichern sich ihre 
Renditen und werden dabei mit öffentlichen 
Geldern direkt und indirekt subventioniert. Das 
geschieht mal ganz klandestin, wie bei den 10 
Mio. €, die an Universal geflossen sind, um ih-
nen die Standortentscheidung zu „erleichtern“, 
das geschieht durch Steuerabschreibungsmög-
lichkeiten oder durch den Verkauf von landesei-
genen Grundstücken zu symbolischen Preisen. 
Dass Immobilienfonds, Versicherungen und 
Banken ihre Profite abschöpfen, ist in gewisser 
Weise ein „normaler“ Vorgang der kapitalisti-
scher Akkumulation. 

Ein damit zusammenhängender Effekt, der 
sich unmittelbar auf unsere Lebensräume und 
-stile auswirkt, ist der Auftritt 

des sogenannten Gentrifiers. Gut gebildet, in 
der Dienstleistungsbranche arbeitend, ist er/ 
sie hoch motiviert und erfolgreich. Kinder-
los, mit wenigen nachbarschaftlichen Kontak-
ten trägt er/ sie seine/ ihre Konsumorientierung 
und hohe Mobilität vor sich her durch den Kiez. 
Nachdem die Quartiere symbolisch aufgewertet 
worden sind, werden sie es nun auch im mone-
tären Sinne. Die einkommensschwachen Mili-
eus müssen gehen, die Hochpreisgastronomie 
kommt. Wie können wir uns aber gegen diese 
Form der Gentrification zur Wehr setzen, wenn 
wir doch aufgrund unserer überschäumenden 
Kreativität und des Dranges unsere Umwelt 

aktiv zu gestalten, selbst Pioniere der Aufwer-
tung sind und waren? Das Mayday-Bündnis 
hat sich den Widerstand gegen die Prekarisie-
rung der Lebens- und Arbeitsverhältnisse auf die 
Fahnen geschrieben. Ein Anti-Gentrifizierungs-
kampf kann nur erfolgreich sein, wenn er sich 
selbst in diesem Rahmen verortet. Aber damit ist 
noch lange nicht die Frage beantwortet, wie eine 
widerständige Praxis gegen Gentrifizierungspro-
zesse aussehen kann. 
Daniel Knopp, Initiativkreis Mediaspree versen-
ken!

schluss beginnt jedoch viel früher: im Kinder-
garten, in der (Sonder-) Schule und trifft ande-
re Leute nicht weniger. Wir stellen uns gegen die 
Ausgrenzung von Menschen mit Behinderungen 
und andere Selektionskriterien wie Geschlecht, 
Klasse und Nation. 

Wir sind Menschen mit und ohne Behinde-
rungen. Wir sind der ak moB. Wir gehen 
raus aus der Isolation. Für einen barriere-
freien Zugang zu den Torten. Her mit 
dem schönen Lift und weg mit der 
Drecksarbeit. Für ein solidarisches 
Miteinander statt Vereinze-
lung. Für Barrikaden 
statt Barrieren.
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Für eine der Bescheidenheit

Das Bahnpersonal hat es vorgemacht, der Öf-
fentliche Dienst und die Beschäftigten bei der 
Post und im Einzelhandel nahmen sich ein Bei-
spiel dran. Sie streikten. Eigentlich nichts be-
sonderes müsste man denken. Schließlich ist es 
schon einige Zeit her, dass es auch in Deutsch-
land ein Streikrecht gibt. Doch Gebrauch da-
von wurde hier sehr spärlich gemacht. Zu stark 
war die Standortlogik in den Köpfen auch vie-
ler Lohnabhängiger und vor allem auch führen-
der GewerkschaftlerInnen verankert. Im Zeit-
alter der globalen Märkte müsse man sich zur 
Deutschland-AG zusammenschließen und Kol-
legInnen anderer Länder unterbieten, lautete die 
zeitgenössische Form von volksgemeinschaft-
lichen Vorstellungen. Vor diesen Hintergrund 
war es umso beachtlicher, dass ganze Berufs-
gruppen nicht mehr für den Standort Deutsch-
land verzichten wollten. Zu diesem zaghaften 
Bewusstseinswandel haben die Erfahrungen der 
letzten Jahre beigetragen. Immer wieder wur-
de zum Maßhalten und zum Verzicht aufgeru-
fen und immer mussten die Lohnabhängigen 
die Erfahrung machen, dass ihr Reallohn ge-
schrumpft ist, dass sie mehr und länger arbeiten 
sollten und dass in Jahrzehnten erkämpfte Rege-
lungen zurückgenommen wurden.

Ordnungsmacht DGB
Aber die KollegInnen haben bei diesen Streiks 
erneut die Erfahrung machen müssen, dass die 
Gewerkschaftsbürokratie ihre Protestbereitschaft 
in die ritualisierten Bahnen von Tarifverhand-

lungen lenkte, bei denen am Ende doch wie-
der Verschlechterungen durchgesetzt wurden.. 
Schon die Streiktaktik stieß auf Kritik vieler en-
gagierter KollegInnen. So gab es während des 
BVG-Streiks in Berlin keine Kundgebungen vor 
dem Roten Rathaus, dem Sitz der verantwort-
lichen Berliner Landesregierung. Auch die von 
vielen KollegInnen geforderte Massenzeitung, 
die die Bevölkerung über die Ziele des Streiks 
informieren sollte, wurde nicht gedruckt.

Und der Mayday?
Hier sind wir als außerparlamenta-
rische Linke gefragt, die mit den eige-
nen Gewerkschaften unzufriedenen 
KollegInnen in ihren Kampf unter-
stützen. Gerade der Mayday-Prozess 
kann ein Ansatz sein, soziale Protes-
te zu bündeln und zu organisieren. 
So war es auch sehr erfreulich, dass 
KollegInnen im Kampf gegen Ver-
schlechterungen ihrer Arbeitsbe-
dingungen, hier die Unterstüt-
zung gesucht haben. Genannt 
seien einige gegen ihre Entlas-
sung kämpfenden Kundenbe-
treuerInnen im Technischen 
Museum und einige kämpfe-
rischen KollegInnen der BVG, 
die die zahme Streiktaktik von 
ver.di ablehnten. Diese ersten 
Ansätze der Zusammenarbeit 
wollen wir ausbauen und in-

tensivieren. Dabei sehen wir gerade im Mayday-
Bündnis die Chance, Lohnabhängige aus Berei-
chen mit einen gewissen gewerkschaftlichen 
Organisierungsgrad mit denen aus Branchen 
zusammenzubringen, wo es kaum Organisie-
rung gibt. Dazu zählen viele gewerkschaftsfreie 
Bereiche im Einzelhandel ebenso wie der re-
lativ neue Sektor des IT-Bereichs. Wichtig ist 
uns aber auch, die Kooperation mit Erwerbslo-
sen: Denn wir unterstützen die Parole: Von der 
Lohnarbeit soll man leben können, ohne auch! 
Sie mögen zwar als Erwerbslose oder Ich-AG 

Warum die aktuellen Streiks auch eine Chance für die Mayday-Organisierung sind

nicht im klassischen Sinne streiken können, aber 
haben andere Mittel des Widerstandes. Dabei 
können wir von den Erfahrungen aus anderen 
Ländern und Kämpfen lernen und daran an-
knüpfen. Deshalb ist für uns die Vermittlung 
der Erfahrungen vergangener Bewegungen, wie 
die Arbeitskämpfe in der 68er Bewegung, nicht 
nur von historischen Interesse und die Kritik 
an einem Kapitalismusverständnis wie es in der 
Heuschreckenkampagne zum Ausdruck kommt, 
nicht in erster Linie eine Frage der Ideologie-
kritik.

Im Deutschen Technikmuseum Berlin (DTMB) 
gehen die prekär Beschäftigten der Besucherbe-
treuung, die für die Beaufsichtigung und Bera-
tung in nahezu allen Ausstellungsräumen sowie 
für die Garderobe verantwortlich zeichnen, auf 
die Barrikaden. Aus der Sicht der Angestellten 
wirkt die Beschreibung der Zeit vor diesem Ar-
beitskampfs wie eine idyllische Beschreibung der 
Beschäftigung in der musealen Welt: War die 
Arbeitsatmosphäre bisher meist angenehm und 
viele der 200 BetreuerInnen miteinander be-
freundet, ziehen seit dem letzten Herbst dunk-
lere Wolken auf. Vormals jahrelang verlängerte, 
aber befristete Arbeitsverträge wurden plötzlich 
nicht mehr verlängert. Damit vergiftete die Mu-
seumsleitung in den Augen der Betroffenen das 
Betriebsklima und erhöhte damit den Konkur-
renzdruck untereinander. 

Museumsbetreiberin ist die Stiftung 
Deutsches Technikmuseum, die eine Tochterge-
sellschaft namens „T&M - Technik und Muse-
um Marketing GmbH“ eingesetzt hat, um den 
Museumsbetrieb zu managen. Das Museum ist 
eines von zahlreichen Beispielen für Outsour-
cing im öffentlichen Sektor, also der Auslage-
rung von Beschäftigungsverhältnissen. Das Gan-
ze läuft in dem aktuellen Fall so: Der Senat zahlt 
eine bestimmte Summe und kauft sich so aus 
der Verantwortung für Arbeitsverhältnisse und 
Güte des Museums frei. Die Angestellten, zu-
meist Studierende, werden dann mit 400-Euro-
Jobs und 6 Euro Stundenlohn bei der Tochter-
firma angestellt, die nicht mal der neu in Berlin 

verabschiedeten 7,50 Euro Richtlinie bei öffent-
lichen Aufträgen einhält. 

Trotz dieser Maßnahmen sei das Perso-
nal unrentabel geworden, verkündete die Ge-
schäftsführung des Museums und ließ dieser 
Drohung Taten folgen: Im November letzten 
Jahres verkündete die GmbH einen „vorläu-
figen Verlängerungsstopp” der Arbeitsverträ-
ge für alle BesucherbetreuerInnen. Zu die-
sem Zeitpunkt standen mehrere KollegInnen 
vor ihrer vierten Vertragsverlängerung, eini-
ge waren schon mehr als vier Jahre angestellt 
und andere wären durch eine erneute Ver-
tragsverlängerung über vier Jahre beschäf-
tigt worden. T&M zog die Notbremse um die  
bisher befristet Beschäftigten nicht in feste Ar-
beitsverhältnisse überführen zu müssen. Denn 
nach dem Teilzeitbefristungsgesetz müssen Ar-
beitsverhältnisse spätestens nach vier Jahren mit  
unbefristeten Arbeitsverträgen versehen wer-
den. Aus diesem Grund wurden im Herbst des 
letzten Jahres in einer ersten Welle 20 Besucher-
betreuerinnen gekündigt. 

Dies hat zur Folge, dass seit Monaten die 
Schichten der übrigen zumeist unterbesetzt 
sind. An den Osterfeiertagen sind erstmals Leih
arbeiterInnen der Sicherheitsfirma „Securitas“ 
hinzugezogen worden, um den Museumsbetrieb 
aufrecht zu erhalten. Nach Abwicklung der „zi-
vilen“ Betreuung soll diese nach Plan von T&M 
komplett in die Hände von privaten Sicherheits-
unternehmen gelegt werden. Was vor diesem 
Hintergrund mit Stimmung und Qualität der 

Besucherbetreuung geschieht kann sich jedeR 
BesucherIn selbst ausmalen. 

Die verbliebenen 180 Beschäftigten gründe-
ten Anfang dieses Jahres, trotz Anfechtungen der 
Geschäftsleitung, einen siebenköpfigen Betriebs-
rat. Nach Beratungen reichten einige der Kün-
digungsbedrohten, Klage auf Weiterbeschäfti-
gung bzw. Entfristung des Arbeitsverhältnisses 
ein. Diese Klagen hatten Ende März Erfolg: Das 
Arbeitsgericht Berlin entschied, dass für die Be-
schäftigten eine maximale Befristungsdauer von 
zwei Jahren möglich ist. Wer länger als zwei Jah-
re beschäftigt ist, hat Anspruch auf einen unbe-
fristeten Arbeitsvertrag. 
Die Entscheidung ermunterte die organisierte 
Belegschaft zu weiteren Protesten, um Druck auf 

die Geschäftsleitung aufzu-

Internationale KommunistInnen // www.interkomm.tk

PrivatisierungsverliererInnen sind die Angestellten! 
bauen. Ziel ist ebenso, den unter zwei Jahren 
Beschäftigten Vertragsverlängerungen zu ver-
schaffen. Die verbleibenden Gerichtsverfahren 
werden auch mit öffentlichkeitswirksamen Akti-
onen begleitet: So hielten am 28. März kurz vor 
der Entlassung stehende BesucherbetreuerInnen 
eine Spontankundgebung vor dem Eingang des 
Museums ab. Unterstützt wurden sie durch soli-
darischen KollegInnen sowie von VertreterInnen 
von Ver.di, den Montagsdemos und des Berli-
ner Mayday-Bündnisses, die jeweils Grußbot-
schaften überbrachten. Garniert wurde die Ak-
tion durch einen Papierflieger-Angriff auf das 
Museum von der gegenüberliegenden Brücke 
aus, mit dem die Forderung „Vertragsverlänge-
rung sofort!“ unterstrichen wurde. 
Weiterführende Infos: www.aka.blogsport.de

Proteste am Deutschen Technikmuseum in Berlin



Privatisierung 
beschleunigt 
die Verarmung  

Und in Deutschland? Hier werden momentan 
bei Wasserzählern Funk-Chips eingesetzt (Test-
phase). Angeblich will man das Ableseverfahren 
„optimieren“ und die Bewohner in ihrem „Haus-
frieden“ nicht stören, indem man per Funk den 
Zählerstand abliest. Doch denken wir einmal 
weiter: Klammheimlich wird hier eine neue Kon-
trolltechnologie in die Haushalte geschleust. Was 
das vor allem für Hartz IV Betroffene bedeutet, 
ist vielen noch nicht klar: Hartz IV Betroffenen 
drohen Strafen in Form von Geldkürzungen, 
wenn sie sich aus ihren Wohnungen unerlaubt 
entfernen. Das heisst: Sie müssen sich abmelden 
bzw. genehmigen lassen, wenn sie mal einen Tag 
nicht in ihrer Wohnung sind und dem „Arbeits-
markt nicht zur Verfügung stehen“. Mit dieser 
neuen Kontrolltechnologie kann das JobCen-
ter jetzt schnell herausfinden, ob der erwerbslo-
se Mensch sich in seiner Wohnung aufhält: Kei-
ne Toilettenspülung, kein Wasserverbrauch, also 
ist der Hartz IV Betroffene nicht zu Haus. Schon 
gibt es die Kürzung vom JobCenter und die Er-
werbslosen haben noch weniger zur Verfügung.  

Neoliberale Schwätzer predigen stets die Al-
ternativlosigkeit: Die kommunalen Haushalte 
seien sooo verschuldet, dass die Menschen auf-
hören sollten, den Staat mit überzogenen For-
derungen zu belasten. Die „Privaten“ können 
es besser. Das Gegenteil ist der Fall: Privatisie-
rungen und Steuergeschenke tragen dazu bei, 
dass es den Kommunen immer schlechter geht 
und den Konzernen immer besser. Das bewei-
sen die Berliner Wasserbetriebe. Obwohl dem 
Land Berlin 50,1 % der Wasserbetriebe ge-
hören, wird auf einen Großteil der Gewinne 
zugunsten der Konzerne RWE und VEOLIA 
verzichtet. Das Land Berlin wird ärmer, die 
Konzerne und ihre Aktionäre werden reicher 
und die Zeche zahlen wir. In England hat die 
Privatisierung des Wassers bereits dazu geführt, 
dass in sozialen Brennpunkten die Wasserver-
sorgung von Sozialwohnungen mit Pre-Pay-
Systemen ausgestattet worden sind: Die Be-
wohner müssen erst die Chipkarte aktivieren, 
bevor sie sich einen Kaffee kochen oder die Toi
lettenspülung benutzen können.  

Durch die Privatisierung verschlechtern 
sich die Lebensverhältnisse für große 
Teile der Bevölkerung. Das ist politisch 
gewollt und beabsichtigt. Man will vie-
len Menschen mit Vorsatz die Lebens-
perspektive nehmen. Kosteneinsparung 
– das heisst: Die Menschen, die nicht ge-
braucht werden, sollen auch keine Kosten ver-
ursachen. Bereits in den 80er Jahren schrieb der 
Nobelpreisträger Wassily Leontief: „Wenn man 
Pferde durch Traktoren ersetzen kann, wird man 
die Pferde nicht besser behandeln, man entledigt 
sich ihrer. Heute ist die Lage der Menschen, grob 
gesagt, die der Pferde“. Privatisierung bedeutet 
Verarmung, Verelendung und Ausgrenzung.  

Was wir dagegen tun können? Wir müssen 
uns organisieren und für ein Antiprivatisierungs-

Wenn Wasser, Energie, Nahverkehr, Gesundheit, Bildung, Wohnen zur Geschäftemacherei 
verkommt, dann hat die Tyrannei des Profits zur Folge, dass immer mehr Menschen auf 
der Strecke bleiben und sich die einfachsten Dinge nicht mehr leisten können. Die Folge: 
Das Alltägliche wird für die Ärmsten zum Überlebenskampf.  

Referendum kämpfen: Das be-
deutet, überall, wo öffentliches 
Vermögen an private Konzerne 
verkauft werden soll, muss zumind-
est die Bevölkerung befragt werden. 

Zum Beispiel sind über 70 % der 
Menschen in Deutschland gegen eine 

Privatisierung der Bahn. Um solche Priva-
tisierungen zu verhindern müssen wir das wich-
tige Instrument der Mitbestimmung und direk-
ten Demokratie endlich erzwingen!  

Thomas Rudek, Mitinitiator des Volksbegehrens 
„Unser Wasser“ / organisiert im Berliner Wassertisch 
und im Berliner Bündnis gegen Privatisierung

Berliner Bündnis gegen Privatisierung // www.unverkaeuflich.org
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Angesichts mehrerer bedrohter Freiräume in 
Berlin – etwa die Köpi, der Gemeinschaftsgar-
ten Rosa Rose oder das Hausprojekt Rigaer 94 
– hat sich zum Anfang des Jahres die Kampag-
ne „Wir bleiben Alle!“ zusammengefunden. Ziel 
dieser Kampagne ist es, autonome und selbst-
organisierte Freiräume zu erhalten, auszubauen 
und auch neu zu erkämpfen. 

Dabei soll der Freiraumbegriff möglichst bre-
it interpretiert werden, da Freiräume nicht nur 
besetzte Häuser bedeuten, sondern damit über-
haupt Räume aller Art gemeint sind, in denen 
Menschen sich vor Zwängen seitens Staat und 
Gesellschaft schützen möchten. Auch geht es 
um die Räume, in denen Menschen Leben und 
Kultur entgegen den allgemein gültigen Nor-
men entwickeln möchten. Somit wird also ein-
erseits für autonome Wohnprojekte gekämpft, 
andererseits aber auch für soziale, politische und 
kulturelle Zusammenhänge jeder emanzipato-
rischen Art. 

Verfolgt man diesen Ansatz weiter, so sind 
bedrohte Freiräume schnell im Zusammenhang 
mit der momentan voranschreitenden Stadtum-
strukturierung zu sehen. Wo neue Glaspaläste 
und hippe Kieze entstehen sollen, ist halt kein 
Platz mehr für Menschen, die diesen Entwick-
lungen nicht folgen wollen oder können. Und 
auch jeder neue überwachte öffentliche Platz ist 
im Prinzip ein bedrohter Freiraum mehr. So-
mit möchte die „Wir bleiben Alle!“-Kampagne 
eine, wie gesagt, emanzipative Intervention in 
die Stadt und die Gesellschaft versuchen. 

Das Konzept der Kampagne entspricht dann 
auch diesem Versuch. Teil der Kampagne sind 
die Menschen, die sich mit den Eckpunkten und 
Zielen von „Wir bleiben Alle!“ identifizieren 

können. In einem solchen autonomen Verstän-
dnis gibt es dann auch keine Vorabdistanzierung 
von Aktionsformen. Regelmäßige Vollversam-
mlungen und selbstständig arbeitende Gruppen 
sind Treffpunkt für alle. 

Nebenbei bleibt festzustellen, dass im Rah-
men einer Freiraumkampagne auch eine Aus-
einandersetzung mit dem Zustand schon beste-
hender Freiräume möglich sein sollte. Denn 
auch schon bestehende Freiräume sind bei 
weitem nicht vollständig „frei“. Hier 
sei nur mal das Thema Sexismus 
erwähnt. 

Im Laufe des 
Frühlings hat 
sich bei den 
schon ang-
esprochenen 
Projekten ei-
niges getan. Die 
Köpi wurde gesi-
chert, die Rigaer 94 
ist akut räumungsbed-
roht und die Rosa Rose 
wurde leider geräumt. Auch 
die Stadtumstrukturierung sch-
reitet voran. Die O2-Arena wird 
im Herbst fertig sein und das Pro-
jekt „MediaSpree“ ist damit ein Stück 
weiter. In Schöneberg kündigt sich der-
weil schon das nächste Investitionsprojekt 
an. Auf dem Gelände des Gasometer soll für 
500 Millionen Euro ein „Potsdamer Platz II“ 
entstehen. 

Die „Wir bleiben Alle!“-Kampagne möchte 
hier nicht tatenlos zusehen. Was ehemals als die 
Köpi-Aktionstage geplant war, wird nun auf alle 

Wir bleiben alle! // wba.blogsport.de

Wir bleiben Alle!“ - Freiraumkampagne 
bedrohten Freiräume ausgeweitet. Mit einem in-
ternationalen Aufruf wird für den 27. Mai bis 
31.Mai nach Berlin mobilisiert. An diesen Ta-
gen sollen Freiräume und Stadtumstrukturier-

ung aktivistisch in die Stadt getragen werden. 
In diesem Sinne: Teil der Kampagne ist, wer sich 
danach fühlt. Wir bleiben Alle! 



Prekäre Arbeitsverhältnisse gibt es in vielen 
unterschiedlichen Formen. Gemein ist ihnen, 
dass das Einkommen häufig sehr niedrig ist und 
es so gut wie keine soziale Absicherung gibt. Sie 
werden zum Teil staatlich gefördert oder es sind 
die mangelnden Bestimmungen im Arbeitsrecht, 
die prekäre Arbeitsverhältnisse begünstigen.

Zum Beispiel Scheinselbstständige. Sie sind offi-
ziell ihre eigenen UnternehmerInnen, die nach 
der Art ihrer Tätigkeit jedoch zu den regulär 
Beschäftigten gehören. Die ArbeitgeberInnen 
sind auf diesem Wege nicht dazu verpflichtet den 
Arbeitgeberanteil für die Sozialversicherungen 
zu übernehmen. Sie sind jederzeit kündbar.

Eine andere Art prekär Beschäftigter sind 
die Working Poor. Diese Gruppe von Arbeit
nehmerInnen verdient trotz Erwerbstätigkeit so 
wenig, dass sie ihren existenzsichernden Lebens
unterhalt nicht aufbringen können. Durch die 
Ausweitung der Niedriglohnsegmente auf dem 
Arbeitsmarkt wächst die Zahl der Working Poor 
in Berlin dramatisch an und liegt derzeit bei rund 
8 Prozent aller Beschäftigten.

Ebenfalls eine Variante des Working Poor sind 
die Jobhopper. Sie zeichnen sich durch häu-
figen Wechsel des Arbeitgebers aus, was oft 
auch ein häufiges Wechseln von Arbeitsstelle 
und Wohnort mit sich bringt. Zunehmend wird 
das Jobhopping durch Verträge mit kurzen 
Laufzeiten erzwungen.

Teil der jüngsten Hartz-Reformen ist der 1-Euro-
Job. Er ist mittlerweile zum selbstverständli-
chen Bestandteil der Arbeitsmarktmaßnahmen 
geworden ist. Arbeitslose, die nach einem Jahr 
ohne Erwerb Arbeitslosengeld II in Höhe von 345 
Euro erhalten, werden gezwungen, gemeinnüt-
zige Arbeit zu leisten, sobald sie eine zugeteilt 
bekommen. Sollten sie der Aufforderung nicht 
nachkommen, wird ihnen das ALG II gekürzt 
oder sogar gestrichen. Für die Arbeit wird kein 
Lohn gezahlt, sondern eine Mehraufwandsen
tschädigung, die bei 1 bis 2 Euro pro Stunde 
liegt. Zahlreiche qualifizierte Kräfte drohen von 
1-Euro-Jobbern verdrängt zu werden.

In der Öffentlichkeit wurde auch der Begriff der 
Sozialschmarotzer geprägt. Mit diesem abwer-

tenden Begriff sind all jene gemeint, denen vor-
geworfen wird, ihre Existenz auf Kosten des 
Staates zu bestreiten. Er wird in populistischer 
Absicht gerne von PolitikerInnen verwendet, um 
weitere soziale Einschnitte zu rechtfertigen.

Illegalisierte Menschen, das heißt, Menschen 
ohne gültige Papiere und damit ohne Aufenthalts- 
und Arbeitsgenehmigung, sind gezwungen 
sich in informellen Arbeitsverhältnissen im 
Niedriglohnsektor zu betätigen. Sie sind dem-
entsprechend nicht krankenversichert und kön-
nen auch nicht von ArbeitnehmerInnenrechten 
Gebrauch machen. Somit sind Menschen ohne 
Aufenthaltsgenehmigung der Willkür ihrer 
ArbeitgeberInnen ausgeliefert, die durch eine 
Anzeige ihre Abschiebung bewirken können.

Was ist das eigentlich, prekäre Arbeit?

Mit dem hier zitierten ‚Manifest der Superprecaria‘ 
richtet die Respect-Initiative Berlin den Fokus der 
gegenwärtigen Debatte um Prekarisierung auf die 
spezifischen Lebensbedingungen von Menschen, die 
ohne Papiere in Deutschland leben. Aber auch jen-
seits des Lebens in der Illegalität lässt sich auf ver-
schiedenen Ebenen ein Verhältnis von Migration 
und Prekarisierung bestimmen:

1. Zunächst wird eine große Zahl Menschen 
überhaupt erst zu MigrantInnen, weil sie den 

prekären Lebens- und Arbeitsbedingungen in ihren 
Herkunftsländern entkommen wollen. Dazu zählen 
Armut, Perspektivlosigkeit, der Wunsch nach Auto-
nomie, die Flucht vor geschlechtsspezifischer oder 
sexueller Unterdrückung etc.

2. Für MigrantInnen gelten unzählige, das 
Leben prekarisierende Gesetze und Rege-

lungen, von denen Deutsche nicht betroffen sind. 
Die Schwierigkeiten beginnen bei der legalen bzw. 
illegalen Einreise. Ist die legale Einreise geglückt, 
sorgen aufenthaltsrechtliche Beschränkungen und 
der immer drohende Verlust der Aufenthaltserlaub-
nis für prekäres Leben. Selbst der deutsche Pass 
schützt davor nicht, wie tausende Deutsch-Türken 
im Sommer 2005 feststellen mussten, als ihnen we-
gen des illegalen Besitzes zweier Staatsangehörig-
keiten die deutsche wieder abgenommen wurde. 
Eine Duldung erhält man manchmal nur für zwei 
Wochen, Asylbewerberinnen dürfen ihren Land-
kreis nicht verlassen und erhalten keim. Arbeits-
erlaubnis. In Deutschland geboren, aufgewachsen 
und straffällig geworden, kann man auch als Min-
derjährige/r- abgeschoben werden, ohne angemes-
sene Quadratmeterzahl Wohnraum, kein Nachzug 
des Ehemannes lind überhaupt landen Ayse, Oleg, 
Fatima und lose überproportional oft qua Her-
kunft auf der Sonderschule. Vieles, was gegenwärtig 
im Prozess der >Prekarisierung< das Leben verun-
sichert, hat Migrantinnen in Almanya schon im-
mer das Leben schwer gemacht: Trotz Hochschul-
abschluss keinen angemessenen Job zu finden, z.B. 
weil die im Ausland erworbenen Abschlüsse häu-
fig nicht anerkannt werden. Oder weil der Rassis-
mus im Kopf des potentiellen Arbeitgebers davor ist. 
Das so genannte >Normalarbeitsverhältnis<, dessen 
Verschwinden derzeit viel beweint wird, war für ei-
nen großen Teil der Migrantinnen nie normal. Als 
Gastarbeiterinnen machten sie die schmutzigen, ge-
fährlichen und schlecht bezahlten Jobs und ermög-
lichten damit den deutschen Kolleginnen den Auf-
stieg ins Angestelltenverhältnis, später wurden sie 

Unsicher im Dauerzustand
»...die zunehmende Unsicherheit der Arbeit und die Anforderung der Mobilität und Flexibilität betrifft mehr 
oder weniger alle. Das tägliche Balancieren der SUPERPRECARIA findet aber nicht nur außerhalb der geregel-
ten Arbeitswelt statt, sondern auch als Drahtseilakt, hier ohne Papiere zu leben. [...] SUPERPRECARIA lacht 
über die Entdeckung prekärer Arbeits- und Lebensbedingungen als etwas Neues: Als gäbe es diese erst jetzt mit 
dem Abbau des Sozialstaates und der Deregulierung vormals formalisierter Arbeitsverhältnisse.«

zwar von >offensiv< bis >durchmogeln>, von Streiks 
gegen schlechte Arbeitsbedingungen und die mie-
se Behandlung im Asylbewerberheim bis zur heim-
lichen Überwindung der deutschen Grenze auch 
ohne Visum und Arbeitserlaubnis. Auch unter pre-
kärsten Bedingungen schafften und schaffen es Men-
schen, sich zu organisieren: als Fabrikarbeiterinnen, 
Sexarbeiterinnen ohne Papiere, Asylbewerberinnen 
oder um ihren Lohn geprellte Saisonarbeiterinnen. 
Sie kämpften und kämpfen für eine gewerkschaft-
liche Organisierung, das know-how über den All-
tag in der Illegalität weiterzugeben oder die Krimi-
nalisierung der eigenen Existenz anzuprangern. Das 
geht auch oft genug schief, eine Abschiebung kann 
nicht verhindert, der Lohn nicht eingeklagt werden. 
Aber statt sich zu solidarisieren wird konkurriert um 
die knappen Ressourcen und der Landsmann haut 
dich in deiner Muttersprache über‘s Ohr. Migran-
tinnen sind weder HeldInnen noch Opfer. Aber die 
Kämpfe der Migration zeigen, wie Menschen un-
ter prekärsten Bedingungen und weitgehend ohne 
Sicherheiten Wege finden, ihr Leben zu organisie-
ren und sich Rechte zu nehmen, die ihnen verwei-
gert werden.

4. Schließlich muss in der Debatte um und 
in den Kämpfen gegen Prekarisierung im-

mer auch der Stand punkt der Migration vertre-
ten werden Deutsche und Nicht-Deutsche erleben 
unterschiedliche Formen der Prekarisierung, die es 
jeweils aufzuzeigen und spezifisch zu berücksichti-
gen gilt. Kämpfe und Forderungen, die das außer 
Acht lassen, laufen Gefahr, rassistische Ausschlüsse 
zu (re)produzieren — möglicherweise auch unge-
wollt. Eine Forderung nach Existenzgeld beispiels-
weise muss auch für Papierlose und Geduldete gel-
ten, in den Kampf um arbeitsrechtliche Standards 
in Pflege berufen müssen die migrantischen Pfle-
gekräfte mit und ohne Papiere ein bezogen wer-
den, die Neuverteilung von Haushaltsarbeit muss 
gesamtgesellschaftlich diskutiert und nicht einfach 
von deutschen Frauen an Migrantinnen delegiert 
werden.

Bei der Bezugnahme auf Migration darf die Debatte 
um Prekarisierung aber nicht stehen bleiben, denn 
Menschen sind nicht nur Migrantinnen oder I /e 
sehe, sie sind auch Frauen und Männer, gehören 
unterschiedlichen Klassen an, sind lesbisch, schwul 
oder transsexuell. Und das zieht jeweils ganz eigene 
Prekarisierungen nach sich.

Juliane Karakayali

Prekariat und Migration

als erste arbeitslos. Migrantinnen haben auch schon 
in Zeiten boomender Fabriken schwarz in der Gas-
tronomie gearbeitet. Heute gibt es ganze Arbeitsbe-
reiche, die ohne die „illegalen“ MigrantInnen kaum 
existent wären. Frauen aus Osteuropa putzen und 
pflegen alte Leute in Privathaushalten, die Pizza wird 
von italienischen Flair verbreitenden >Illegalen< aus 
Nordafrika gebacken, Sexarbeit gehen Frauen ohne 

Papiere aus aller Welt nach — alles Arbeitsverhält-
nisse, in denen Lohnfortzahlung im Krankheitsfall 
noch nie sehr verbreitet war.

3. Nun ist das Leben in der Migration keine Sei-
denstickerei, MigrantInnen aber auch nicht 

bloß Opfer der Verhältnisse. Sie haben immer auch 
gegen die Prekarisierung ihres Lebens gekämpft. Und 

In Hamburg wird dieses Jahr am 1.Mai viel los 
sein. Nicht nur der Hamburger Euromayday, die 
sozialrevolutionäre Demo und der DGB wer-
den auf der Straße sein. Auch die NPD und 
Freie Nationalisten wollen einen bundesweiten 
Aufmarsch in Hamburg-Barmbek durchführen. 
Unter dem rassistischen und scheinbar anti-
kapitalistischen Motto: „Arbeit und soziale 
Gerechtigkeit für alle Deutschen! Gemeinsam 
gegen Globalisierung!“ soll die alljährliche 
1. Mai-Demonstration der Nazis diesmal in 
Hamburg stattfinden. Der Tag ist von den 

Nazis nicht beliebig gewählt: Der 1.Mai steht 
als internationaler Kampftag in der Tradition 
der ArbeiterInnenbewegung. Seit Jahren haben 
jedoch die Nazis diesen Tag für sich entdeckt. 
Besonders bei den Anti-Harz -Protesten haben 
sie sich als Anwalt der kleinen Leute dargestellt. 
Durch ein bürgernahes Auftreten und eine anti-
kapitalistische Rhetorik wollen die Nazis berech-
tigten Protest in nationalsozialistische Bahnen 
lenken. Als Gegenentwurf zur Globalisierung 
konstruieren sie eine „Volksgemeinschaft“. 
Dabei stehe das sogenannte „internationa-

le Finanzkapital“ stellvertretend für eine ver-
meintlich jüdische Weltverschwörung. Das 
Argumentationsmuster der Nazis folgt somit 
antisemitischen Stereotypen: So sei zwischen 
dem „jüdisch-raffenden“ und dem „deutsch-
schaffenden“ Kapital zu unterscheiden. 
Diese mörderische Propaganda, diese 
unsäglichen Verhöhnung der Opfer des 
Nationalsozialismus und Verdrehung der 
Geschichte muss aufhören. 
In Hamburg wird am 1.Mai viel los sein. Also seid 
mobil und flexibel, kreativ und konsequent. 

ZEIT & ORT:
Die antifaschistische Gegendemons-
tration wird am 1. Mai um 10:00 im 
Stadtteil Hamburg- Barmbek starten.

Weitere Informationen:
www.keine-stimme-den-nazis.org
www.1mai08.tk

Am 1. Mai in Hamburg und nicht in Berlin? Dann: Naziaufmarsch verhindern!

Nazi piss Dich! Schöner leben ohne Nazis! Solidarität statt Volksgemeinschaft!



Heraus zum mayday! Komm mit uns zur maydayparade 2008: demonstrieren, tanzen, 

bewegen - für die preKarisierung der macHt, die Lust auf soLidarität, eine stadt für aLLe und 

den organisierten icHstreiK ... gegen den marKt in unseren Köpfen. wir sind die von der 

wir-ag, unsere börse ist die strasse, mancHmaL aucH der KücHentiscH. die batterie ist geLaden, 

der ipod Kaputt. wHo cares? wir seHen uns! in diesem sinne - be.streiK.berLin - be mayday
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icHstreiK
preKarität, arbeit und aLLtag
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du darfst drei 
dinge verändern – welche 

wären das?
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wie fängt das 
schöne leben an? 
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